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	 Mittelalterliche Steinmetzzeichen gelten ge­
meinhin als Gütezeichen, Individual- oder Meister­
zeichen, die zu Abrechnungszwecken der Stein­
metzen in einer Bauhütte benutzt wurden. Im 
Hochmittelalter wurden als Steinmetzzeichen 
einfache geometrische Figuren, wie beispielswei­
se Kreise und Dreiecke, oder Buchstaben bevor­
zugt, deren Zeichengrösse stark variieren konnte 
(Abb. 1). In der Regel wurde ab dem Spätmittelal­
ter einem Steinmetzgesellen nach Beendigung der 
Lehrzeit sein eigenes Steinmetzzeichen verliehen 
oder von einem seiner Vorfahren vererbt, welches 
er zu Abrechnungszwecken auf der Baustelle zu 
benutzen hatte.2 In dieser Zeit setzen sich die Zei­
chen aus einzelnen Linien zusammen, die dem 
heutigen Betrachter komplex erscheinen und von­
einander schwer zu unterscheiden sind (Abb. 2). 
Das Steinmetzzeichen musste von den Handwer­
kern zum Zeitpunkt der Abrechnung gut sichtbar 

auf dem Werkstein platziert sein. Wer die Regeln 
der Zeichenanbringung missachtete, wurde be­
straft.3 Im Gegensatz dazu stand das Versatzzei­
chen, das nicht zu Abrechnungszwecken diente, 
sondern für das richtige Positionieren des Werk­
steins im Mauerwerk von Bedeutung war.4 Stein­
metz- und Versatzzeichen wurden nicht nur von 
Steinmetzgesellen in den Stein gehauen, sondern 
von allen Arbeitern auf der Baustelle, die mit dem 
Steinmetzhandwerk zu tun hatten. Dazu gehör­
ten der Hütten- oder Baumeister, dessen Parlier, 
die Steinmetzlehrlinge und, nicht zu vergessen, 
die Grubenarbeiter in den Steinbrüchen.5

Die fabrica in Basel
	 Fabrik- und Ordnungsbücher einer Bauhütte 
gehören zu den wichtigsten Quellen für Informa­
tionen zu den Zuständigkeiten, Anstellungsbe­
dingungen und Lohnauszahlungen.6 Die mittel­
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»
Abb. 3 Ansicht gegen die 
Westfassade. Gut ersicht-
lich ist das unverputzte 
Quadermauerwerk aus 
rotem Buntsandstein. 

Fassadenbeschreibung 
v.l.n.r.: Westfassade des 
nördlichen Seitenschiffs, 
Georgsturm, Mittelbau 
mit Hauptportal und 
Giebel, Martinsturm, 
Westfassade des südli-
chen Seitenschiffs. 
Foto Dirk Weiss, 2019

Abb. 1 Steinmetzzeichen 
an der westlichen Aus
senfassade des Martins
turms in Form eines 
Buchstaben. Datierung 
vermutlich um 1300. 
Foto Dirk Weiss, 2019

Abb. 2 Steinmetzzeichen 
an einem Fenstergewände 
des zweiten Treppentürm-
chens am Martinsturm. 
Das Zeichen setzt sich 
aus einzelnen Linien 
zusammen. Datierung 
zwischen 1489 und 1500. 
Foto Dirk Weiss, 2019
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alterliche Basler Münsterbauhütte, die fabrica 
genannt wurde und dem damaligen Domkapitel 
unterstand sowie der grossen Bauhütte von Strass­
burg angegliedert war, führte ebenfalls solche Fa­
brikbücher.7 Erhalten haben sich 46 Büchlein mit 
insgesamt 2771 Textseiten, welche die Bautätig­
keit am Basler Münster zwischen 1399 und 1487 
dokumentieren8.
	 Meist wurden die Fabrikbücher doppelt ge­
führt. Ein Exemplar blieb jeweils auf der Baustelle, 
das andere beim Bauherrn.9 Verfasser war der Bau­
verwalter, in den Fabrikbüchern magister fabricae 
genannt, der aus dem höheren Klerus der Kathe­
drale stammte und die Oberaufsicht der Baustelle 
hatte. Den Rechnungsbüchern von Basel kann ent­
nommen werden, dass die fabrica aufgrund ihrer 
Grösse eine finanzielle Vormachtstellung auch 
über die Region Basel hinaus innehatte. Die Bau­
hütte bestand aus mehreren Versammlungs- und 
Werkhäusern, die im Winter beheizt waren und 
allen Arbeitern und Arbeiterinnen der Bauhütte – 
vom Werkmeister bis zu den Knechten und Mäg­
den – zur Verfügung standen.10

Ein Nachweis für Handwerker­
fluktuation am Georgsturm?

	 Steinmetzzeichen, die an den oberen Partien 
des Georgsturms, dem Giebel des Mittelbaus so­
wie dem Hauptportalbereich zu finden sind, ge­
hören zur zweiten gotischen Ausbauphase. Die 
dort angebrachten Zeichen lassen sich ab ca. 1414 
bis zur Vollendung des Georgsturms 1428/29 da­
tieren (Abb. 3).11 
	 Über den Bauverlauf wie auch über die Bau- 
bzw. Werkmeister dieser Phase sind insgesamt nur 
sehr wenige zeitgenössische Quellen überliefert, 
aber aus einem Fabrikbucheintrag von 1414 ist 
herauszulesen, dass der Strassburger Werkmeister 
Ulrich Ensinger für den Aufriss zur Erweiterung 
des Georgsturms eine Entschädigung von 25 Gul­
den erhielt. Unter der Bauleitung von Ulrich	
Ensinger wurden aber die Arbeiten am Turm und 
an den übrigen Bauteilen der Westfassade nicht 
ausgeführt, da der Werkmeister nach Strassburg 
zurückberufen wurde und dort einige Jahre spä­
ter, am 24. Juni 1419, verstarb.12 Später taucht der 
Name des Ulmer Dombaumeisters Johannes Cun 
in den Fabrikbüchern auf, der als Gutachter ans 
Basler Münster hinzugezogen wurde und auch für 
das Glockentürmchen der Predigerkirche in den 
1420er Jahren zuständig war. Da er nur von 1421 
bis 1423 in den Fabrikbüchern erwähnt wird, war 
auch er nicht derjenige, der die Umbauarbeiten 
vollendete. Es war wohl Magister Böfferlin, der ab 
1421 immer wieder in den Abrechnungen genannt 
wird und in den Jahren 1428/29 eine zusätzliche 
Auszahlung erhielt, vermutlich weil unter seiner 
Leitung der Georgsturm fertiggestellt wurde.13 	
	 Unter der Baustellenleitung der oben genann­
ten Werkmeister sind 54 unterschiedliche Stein­
metzzeichen auszumachen. Dies entspricht der 
Anzahl Steinmetzen, die zwischen 1414 und 1429 
am Bau der Westfassade beteiligt waren. Was be­
deutet das nun für diese Bauphase?
	 Es ist unwahrscheinlich, dass 54 Steinmetzen 
zur genau gleichen Zeit am Ausbau des Turms 
und des Westportals beschäftigt waren, da dies für 
die Bauhütte einen Mehraufwand bei der Aufsicht 
und Verwaltung bedeutete. Wahrscheinlich ist – 
zumal einige Zeichen nur einmal vorkommen –, 
dass eine starke Fluktuation der Handwerker auf 
der Baustelle stattfand, was auch für andere spät­
mittelalterliche Grossbaustellen nachgewiesen 
werden kann. Für das 15. Jahrhundert konnten z. B. 
am Wiener Stephansdom je nach Arbeitsbedarf 
zwischen sieben und dreizehn Gesellen am Bau 
gleichzeitig nachgewiesen werden. Für den Turm 

Abb. 4 Engelskonsole 
mit Steinmetzzeichen 
am Helmansatz des 
Georgsturms. Aufnahme 
vor 1918. © Kantonale 
Denkmalpflege Basel-
Stadt, Sammlung Müns
terfoto, Foto B. Wolf
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des Strassburger Münsters waren nie mehr als 
acht Gesellen zur gleichen Zeit am Bau beschäf­
tigt. Die Anstellungszeit der Steinmetzgesellen 
war demnach sehr variabel und richtete sich nach 
dem Bedarf auf der Baustelle und der geltenden 
Hüttenordnung.14 Für Basel können sowohl Ge­
sellen als auch Meister über mehrere Jahre in den 
Rechnungsbüchern nachgewiesen werden: Der 
Steinmetzgeselle Andree beispielsweise erscheint 
erstmalig im Rechnungsbuch von 1414 und wird 
bis 1420 immer noch aufgeführt.15 Andererseits 
gibt es einige Zeichen, die aufgrund ihres einma­
ligen Vorkommens auf eine kurze Anstellungs­
zeit auf der Basler Baustelle hindeuten und durch 
ihr Auftreten auch an anderen Kathedralbauten 
eine Wanderung der betreffenden Steinmetzen 
rekonstruieren lassen. Dies betrifft etwa das Zei­
chen an einer Engelskonsole am Helmansatz des 
Georgsturms (Abb. 4), das mit einem der Zeichen 
am Frankfurter Dom genau übereinstimmt, so 
dass anzunehmen ist, hier sei jeweils derselbe 
Steinmetz tätig gewesen. Chronologisch gesehen 
wäre dies durchaus möglich, da die Engelskonsole 
am Helmansatz des Georgsturms um 1425/26 an­
gebracht wurde und damit gut von einem Meis­
ter stammen könnte, der im Zuge eines 1423 am 
Frankfurter Dom erfolgten Planwechsels seine 
dortige Stellung verlor16 und auf der Suche nach 
neuer Arbeit offenbar nach Basel gelangte, wo er 
sich fortan in der Münsterbauhütte verdingte.17 
	 Gleichartig verhält es sich mit zwei weiteren 
Steinmetzzeichen. Eines befindet sich zwischen 
der ersten und der zweiten Galerie am nördlichen 
Fenster des Georgsturms und könnte mit der Bau­
meisterfamilie Ensinger in Verbindung stehen 
(Abb. 5). Die Annahme wird nicht nur durch die 

ähnliche Morphologie des Zeichens bekräftigt, 
sondern auch damit, dass Ulrich Ensinger 1414 
den Riss zum Ausbau des Turms lieferte.18 Es ist 
denkbar, dass es sich bei besagtem Zeichen zwar 
nicht um das Zeichen des Ulrich Ensinger han­
delt, jedoch um das Steinmetzzeichen eines sei­
ner Nachkommen. Das Zeichen wurde demnach 
vererbt. In Frage kommen würde Ulrich Ensingers 
Sohn Matthäus, dessen Steinmetzzeichen an der 
Valentinskapelle in Ulm überliefert ist und jenem 
am Georgsturm sehr ähnlich sieht. Obwohl Mat­
thäus Ensinger ab 1420 Baumeister am Berner 
Münster war, besteht durchaus die Möglichkeit, 
dass er für kurze Zeit in Basel tätig gewesen ist.19
	 Ähnlich wie beim Steinmetzzeichen der Fami­
lie Ensinger verhält es sich mit einem Steinmetz­
zeichen im Giebelfeld des Mittelbaus (Abb. 6).	
Es besteht aus dem Buchstaben M und einem 
Kreuz mit Winkelhaken. Das Zeichen gleicht 
frappant dem Siegel von Jodok Dotzinger, der 
ab 1452 Werkmeister in Strassburg war. So ist 
zu vermuten, dass das Zeichen im Giebel mit Jo­
hannes Dotzinger in Verbindung steht, der ein 
Verwandter von Jodok war und zudem ab 1432 
als Werkmeister im Ostflügel des Kreuzgangs in 
Basel belegt werden kann.20 Bauchronologisch 
gesehen ist dies plausibel, da der Giebel ungefähr 
gleichzeitig mit dem Ausbau des Georgsturms 
fertiggestellt wurde. Es ist möglich, dass Dotzin­
ger zuvor am Giebel des Münsters arbeitete und 
einige Jahre später im Kreuzgang der Kathedrale 
als Werkmeister tätig war.
	 Nicht nur einzeln vorkommende Steinmetz­
zeichen können Hinweise zum Bau und zu den 
daran beteiligten Gesellen geben, sondern auch 
die mehrfach vorkommenden Zeichen. Bei der 

Abb. 5 Vermutlich ein 
Steinmetzzeichen der 
Baumeisterfamilie 
Ensinger an der obersten 
Partie des Georgsturms, 
Nordfassade. Foto 
Dirk Weiss, 2019

Abb. 6 Vermutlich ein 
Steinmetzzeichen der 
Baumeisterfamilie 
Dotzinger am Giebel 
des Mittelbaus. Foto 
Dirk Weiss, 2019
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zweiten gotischen Ausbauphase an der Westfas­
sade fällt bei näherer Betrachtung der Steinmetz­
zeichen auf, dass gleiche Zeichen am Helmaus­
bau des Georgsturms wie auch am umgebauten 
Hauptportal zu finden sind. Die Steinmetzen wur­
den demnach nicht spezifisch für einen bestimm­
ten Bauteil engagiert, sondern arbeiteten an ver­
schiedenen Bauteilen der Westfassade.

Versatzzeichen in den Archivolten 
des Hauptportals

	 Versatzzeichen, die vor dem Versatz der be­
treffenden Werksteine angebracht wurden, sind 
in der Regel von aussen nicht sichtbar, da sie auf 
den Lagerseiten der Steine angebracht wurden21. 
Sind sie hingegen – wie an den Werksteinen der 
Archivolten am Hauptportal des Basler Müns­
ters  – auf der Aussenseite sichtbar, können sie 
als Indiz für eine sekundäre Manipulation des 
betreffenden Bauteils gewertet werden. Im Falle 
des Basler Westportals wurden sie im Zuge von 
Umbauarbeiten nach dem Erdbeben von 1356 an­
gebracht, vermutlich in den 1420er Jahren. Bis da­
hin hatte das Portal zurückversetzt zwischen den 
beiden Türmen gelegen. Im Zuge der Umbauarbei­
ten nach dem Erdbeben wurde es an seine heutige 
Stelle verschoben, wobei man zuvor im Hinblick 
auf einen möglichst reibungslosen Wiederaufbau 
des versetzten Portals jeweils in Fugennähe abs­
trakte Zeichen angebracht hat, um die aneinander 
stossenden Steine klar zu bezeichnen (Abb. 7)22. 
Auffällig ist, dass sich die Versatzzeichen in den 
Archivolten stark von den Steinmetzzeichen 
der Umbauphase unterscheiden. So konnten 
Verwechslungen zwischen Versatzzeichen und 
Steinmetzzeichen für die Abrechnung vermieden	
werden. 

Abrechnungssysteme 
am Martinsturm

	 Das Zeichenvorkommen gibt aber auch Aus­
kunft über die Auszahlungsmöglichkeiten der 
Handwerker. Dies kann anhand verschiedener 
Bauphasen und der daran untersuchten Stein­
metzzeichen am Martinsturm veranschaulicht 
werden. Da der Martinsturm durch das Erdbeben 
von 1356 und zusätzlich durch ein Feuer an der 
Innenfassade sehr stark beschädigt wurde, begann 
man in den 1470er Jahren zuerst mit der Restaurie­
rung des Turminnern, bevor man den Ausbau des 
Turms plante. Vinzenz Ensinger, Sohn von Matthä­
us Ensinger, wurde mit der Aufgabe betraut, den 
Turm zu begutachten und zu restaurieren. Ensin­

Abb. 7 Detailaufnahme der Archivolten am Hauptportal. 
In Fugennähe sind paarige Versatzzeichen zu erkennen. 
Foto Dirk Weiss, 2019 

Abb. 8 Zeichen der Restaurierungsphase an den Innenfassaden 
des Martinsturms. Die Zeichen sind bis in das dritte Obergeschoss 
mehrfach vertreten und gut sichtbar in den Quaderspiegel ein
geschlagen. Foto Dirk Weiss, 2019 

Abb. 9 Das Türgewände an der Ostfassade des Martinsturms 
von Hans Nussdorf. Foto Dirk Weiss, 2019 

Abb. 10 Die Jahreszahl 1489 im Treppentürmchen des Martins
turms bezeugt den Beginn der Ausbauphase des Martinsturms 
unter Werkmeister Hans Nussdorf. Foto Dirk Weiss, 2019

7
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ger liess hierfür die Fundamente des Georgs- und 
des Martinsturms freilegen, um diese zu verglei­
chen und allfällige Schäden im Fundament des 
Turms festzustellen. Als er die Fundamente des 
Martinsturms als stabil genug für eine Restaurie­
rung einschätzte, wurde am 3. Mai 1470 die erste 
Quaderlieferung im Steinbruch bestellt. Von die­
sem Zeitpunkt bis um 1475 ist in den Fabrikbü­
chern immer wieder die Rede von der «restauracio 
minoris turris», also von der Restaurierung des 
kleineren Turms.23 Die Zeichen dieser Restaurie­
rungsphase sind heute hauptsächlich im Innern 
des Martinsturms zu finden und kommen dort 
mehrfach vor, was eine Auszahlung im Akkord 
bestätigt (Abb. 8). Mit der Abschlussrechnung der 

Turmrestaurierung in den Jahren 1476/77 ver­
schwindet auch der Name Vinzenz Ensinger aus 
dem Fabrikbuch.24
	 Für den Ausbau des Martinsturms wurde 
Baumeister Hans Nussdorf engagiert, der bereits 
während der Restaurierungsphase des Turms als 
Parlier mehrmals im Fabrikbuch erwähnt wird.25 
Als Parlier konnte Nussdorf einige Spezialarbei­
ten übernehmen, beispielsweise das Türgewände 
an der Ostfassade des Martinsturms (Abb. 9). Die 
Arbeit erledigte er im Verding zu einem fest ver­
einbarten Preis und genoss dadurch eine Sonder­
stellung, da er nicht wie die übrigen Steinmetzen 
in der Restaurierungsphase im Akkord ausbezahlt 
wurde.26 

8

10 9
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	 Die Ausbauphase des Martinsturms unter 
Nussdorf begann 1489, wie die heute noch sicht­
bare Jahreszahl im Treppentürmchen bezeugt, 
und endet mit der Kreuzblumenaufsetzung am 
23. Juli 1500 (Abb. 10).27 Der Werkmeister selbst 
verewigte sich mit einem Baumeisterportrait samt 
Meisterzeichen an der Nordfassade des Turms 
(Abb. 11).28
	 In Bezug zu den bisher besprochenen Stein­
metzzeichen am Martinsturm liegt der Unter­
schied bei der hohen Quantität des Zeichenvor­
kommens während der letzten Ausbauphase unter 
Nussdorf. Einige Steinmetzzeichen sind hier je­
weils bis zu vierzehn Mal vertreten. Obwohl dies 
als Indiz für Akkordarbeit wie in der Restaurie­
rungsphase verstanden werden könnte, wissen 
wir aus schriftlichen Quellen, dass die Handwer­
ker letztlich im Tagelohn, der wöchentlich ausbe­
zahlt wurde, entlohnt wurden.29 
	 Die am Martinsturm beteiligten Steinmet­
zen wurden demnach in der Restaurierungs- und 
Ausbauphase anhand drei verschiedener Abrech­
nungssysteme vergütet: im Akkord, im Tagelohn 
und im Verding.  
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Résumé
Des pierres signées
	 L’examen des signes et marques 
d’assemblage sur les pierres taillées de 
la façade ouest de la cathédrale de Bâle a 
montré que les tailleurs de pierre passaient 
rarement beaucoup de temps sur un même 
chantier et que la fluctuation des ouvriers 
était grande. Ce sont surtout les signes 
dans la tour Saint-Georges qui permettent 
de le constater et qui indiquent des liens 
avec d’autres chantiers de construction au-
delà de la région. Des informations sur l’orga-
nisation du chantier peuvent être déduites 
des signes des tailleurs de pierre de la tour 
Saint-Georges et Saint-Martin. Par exemple 
un tailleur ne fut pas seulement engagé pour 
la façade ouest, mais il travailla en même 
temps à d’autres parties de l’édifice et fut 
rétribué selon différents systèmes de paie-
ment − salaire journalier ou travail à la tâche. 

Riassunto
Segni nella pietra
	 Lo studio dei segni lapidari presenti 
sulla facciata occidentale della cattedrale 
di Basilea ha rivelato che gli scalpellini 
lavoravano raramente nello stesso cantie-
re per lungo tempo e che vi era un continuo 
ricambio di artigiani. Lo si deduce in partico-
lare da singoli segni incisi sulla torre di San 
Giorgio, che lasciano supporre l’esistenza di 
relazioni sovraregionali con altri edifici. I segni 
lapidari forniscono spesso preziose informa-
zioni sull'organizzazione del cantiere, come 
attestano alcuni segni sulle torri di San Gior-
gio e di San Martino. Si evince per esempio 
che gli scalpellini erano stati impiegati non 
solo per una parte della facciata occidenta-
le, ma contemporaneamente anche per altre 
parti della cattedrale e che venivano retribuiti 
secondo diversi accordi contrattuali, come 
lavoratori giornalieri, a cottimo o in appalto. 


